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CECA – International Committee for Education and Cultural Action

Cultural Tourism: Trends and Strategies  
Jahrestagung vom 29. September bis 3. Oktober 2008 
in Montréal, Kanada

Stéphanie Wintzerith

Auf Tagungen in Montréal wird viel Französisch gesprochen. 
In der „Schönen Provinz“ Kanadas pflegt man den Umgang 
mit der Sprache Molières – mit diesem unnachahmlich char­
manten Akzent, der die Franzosen so entzückt – sehr gewis­
senhaft. So lautete auch der Begriff, der sich allmählich als 
leitender Gedanke der gesamten Tagung etablierte, „expérience 
mémorable“ statt seines englischen Pendants „memorable ex­
perience“. 

Die Tagung fand im Centre des Sciences de Montréal statt 
und stand unter dem Motto „Kulturtourismus: Trends und 
Strategien“ – die Vorträge, Debatten und Fallstudien kreisten 
also um die besondere Zielgruppe der Touristen unter den Be­
suchern. 

Den Touristen gibt es ebenso wenig wie den Besucher. Viel­
mehr sind es Gruppen, die zwar vieles gemeinsam haben, sich 
dennoch voneinander unterscheiden. Man denke etwa an Aus­
lands- oder Inlandstouristen, an Tages- oder Langzeit-, an 
Strand- oder Kulturtouristen, Reisende in einer Gruppe, mit 
der Familie oder allein. Auf sie alle trifft zu, dass sie sich an 
dem Ort, an dem sie Touristen sind, nur vorübergehend aufhal­
ten – sie also kommen, verweilen und reisen wieder ab.

So trivial diese Definitionsfragen auch scheinen, sie haben 
Konsequenzen auf die besucherorientierte Museumsarbeit. Im 
Musée de la Civilisation de Québec zum Beispiel möchten eu­
ropäische Touristen hauptsächlich die Kultur Québecs kennen­
lernen und besuchen daher vorrangig die Dauerausstellungen 
zur Geschichte der Provinz und zu den Indianern. Kanadische 
Touristen interessieren sich ebenfalls eher für das ihnen Fremde, 
besuchen daher aber vorzugsweise die Wechselausstellungen. 
Touristen haben spezifische Motivationen und oft auch einen 
anderen Wissensstand als lokale Besucher. Deshalb sollten sie 
als eine eigenständige Gruppe (vielmehr als Gruppen) betrach­

tet werden, für die es sich lohnt, ein zielgerichtetes Angebot 
vorzubereiten. Der Schlüssel zum Erfolg wäre, den touristischen 
Besuchern zugleich Wissen zu vermitteln, Emotionen zu ermög­
lichen und vor allem ein unvergessliches Erlebnis anzubieten 
– eben die expérience mémorable.

Doch was prägt diese bleibenden Erinnerungen, die das Mu­
seum anzubieten versucht? Sie sind an einen Ort oder eine Ak­
tivität gebunden. Sie berühren den Besucher, binden ihn in das 
Ausstellungserlebnis ein. Sie ermöglichen eine Begegnung – hier: 
mit einem Volk und dessen Kultur – und sie sind es wert, er­
zählt zu werden. Dafür muss das angebotene Produkt hervor­
ragender Qualität sein. Genauer: Es ist authentisch, original 
bzw. einzigartig, ästhetisch, einprägsam und zugänglich, es er­
regt die Aufmerksamkeit, befasst sich mit der Identität eines 
Volkes und lässt Verknüpfungen mit dem Leben des Besuchers 
zu.

Die Qualität der Ausstellungen und aller besucherbezogenen 
Leistungen ist ausschlaggebend. Touristen sind schon beim 
ersten Besuch zu überzeugen, da sie selten wiederkommen 
(können). Sie berichten aber über ihren Besuch – Mundpropa­
ganda als Marketinginstrument – und markante Erlebnisse er­
zählt man gerne und oft. 

Tourismus birgt allerdings auch Risiken. So erfreulich hohe 
Besuchszahlen einerseits sind, beeinflussen sie andererseits das 
Erlebnis im Museum erheblich. Lange Schlangen und über­
füllte Räume etwa erleben die meisten Besucher negativ – eine 
sorgfältige Planung könnte die abschreckende Wirkung ver­
ringern und  Unzufriedenheit verhindern, so z. B. durch Unter­
haltung in den Warteschlangen oder geeignete Gestaltung der 
Ausstellungsflächen. 

Zu den unerwünschten Nebeneffekten von massiven Touris­
tenströmen gehört auch das „Mona-Lisa-Syndrom“, wonach 
Besucherscharen im Eilschritt den selben Weg zu den Starex­
ponaten zurücklegen. Folgen davon sind Frustration seitens der 
Besucher sowie konservatorische und organisatorische Proble­
me seitens des Museums. Ausweichstrategien und durchdachte 
Planung können Abhilfe schaffen. 

Viele Museen rutschten quasi passiv in die Thematik des 
Tourismus hinein. Die CECA-Tagung war ein Aufruf, diese 
aktiv aufzugreifen. So können die Chancen, die diese spezifi­
sche Zielgruppe bietet, genutzt werden. Darunter sind natür­
lich die Hoffnung auf höhere Besuchszahlen zu verstehen so­
wie eine bessere Qualität, ein hohes Interesse an kultureller 
Begegnung und die Möglichkeit, an der nachhaltigen Entwick­
lung der Städte und Regionen durch kulturelle Angebote bei­
zutragen. Von den Maßnahmen werden nicht nur Touristen, 
sondern alle Besucher und die allgemeine Bevölkerung profi­
tieren.  

Die zweite zentrale Aussage dieser Tagung wurde in nahezu 
allen Beiträgen immer wieder betont bzw. demonstriert: Es ist 
unumgänglich, seine Besucher gründlich zu kennen, ihre Er­
wartungen zu ermitteln und ihre Zufriedenheit zu evaluieren. 
Nur so kann das Museum auf Erwartungen und Bedürfnisse 
eingehen sowie besonders für die komplexe Zielgruppe „(Kul­
tur-)Touristen“ lohnende Maßnahmen einleiten. Damit auch 
bei jedem Besuch eine schöne, bereichernde expérience mémo­
rable entsteht.

Dr. Stéphanie Wintzerith ist selbständige Besucherforscherin. Sie führt 
Besucherbefragungen und Evaluationen für Museen und weitere Kul-
tureinrichtungen durch; swi@wintzerith.de

Markante Erlebnisse erzählt man gerne und oft – dies können Mu­
seen für sich nutzen, indem sie die Erwartungen der touristischen Be­
sucher nach der Begegnung mit dem Anderen erfüllen (Les Chucho­
teuses, Bronzeskulptur von R.-A. Bélanger, Montréal).
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ICTOP – International Committee for the Training of Personnel

New Approaches to Museum Studies 
and Training. A Critical Review  
Jahrestagung vom 9. bis 11. Oktober 2008 in Lissabon, Portugal

Angelika Ruge

ICTOP diskutiert seit Jahren innerhalb und außerhalb der ei­
genen Komiteegrenzen Fragen der Aus- und Weiterbildung des 
Museumspersonals. Aus diesem Grund beteiligte sich ICTOP 
auch an der Erstellung der Broschüre „Museumsberufe – Eine 
europäische Empfehlung“. Im Vorwort habe ich als Vorsitzen­
de der internationalen Arbeitsgruppe nicht nur alle Interessier­
ten zu einer intensiveren thematischen Auseinandersetzung mit 
den Tätigkeiten im Museum aufgerufen, sondern auch verdeut­
licht, dass es bei Anerkennung aller nationalen Besonderheiten 
und bei Berücksichtigung der verschiedenen Museumstypen 
und -größen dennoch zu einem gemeinsamen Verständnis über 
die Qualität der Museumsarbeit und ihrer gesellschaftlichen 
Bedeutung kommen muss. Zweifellos besitzen in diesem Zusam­
menhang sowohl die Hochschulausbildung als auch die be­
rufsorientierte Weiterbildung weiterhin besondere Bedeutung. 
Daraus abgeleitet schien es angezeigt, die vorhandenen Pro­
gramme einer kritischen Reflexion zu unterziehen und die Jah­
restagung 2008 in Lissabon unter den Titel zu stellen: New 
Approaches to Museum Studies and Training. A Critical Re­
view.

Als Gastredner konnten wir Dr. Anwar Tlili, Soziologe am 
King’s College London, für einen Vortrag zum Thema „Effi­
ciency and Social Inclusion: Implications for the Museum Pro­
fession” gewinnen. „Efficiency“ und „Social Inclusion“ sind 
zwei Bedingungen für die Museumsarbeit, unter denen in den 
angelsächsischen Ländern nach einer neuen Ausrichtung der 
Museen gesucht wird. Übersetzt heißt dies: Unter welchen Vor­
aussetzungen können und sollen Museen leistungsfähiger und 
an einem breiten Publikum orientiert arbeiten? In seinen Aus­
führungen bot Tlili keine einfachen Lösungen an, sondern nann­
te zwei Schwerpunkte, in denen sich deutliche Änderungen er­
geben müssten: Zum einem sollten sich Museen stärker in der 
Personalentwicklung engagieren, zum anderen sollten Hoch­
schulen und Museen in der primären Ausbildung von Muse­
umsmitarbeitern stärker als bisher zusammenarbeiten. 

Die ausführlichen Berichte aus der Praxis offenbarten erneut, 
dass grundsätzliche Aspekte der Museumsarbeit einer weiteren 
Klärung bedürfen. Dazu gehören die Fragen nach der Defini­
tion des Museums: Handelt es sich dabei eher um eine Schatz­
kammer oder um ein Forum? An welches Auditorium richtet 
sich die Museumsarbeit? – Wenn wir uns an Kinder richten, 
müssen wir die Erwachsenen in jedem Falle mitdenken. – Wie 
können diese Anforderung in der Aus- und Weiterbildung be­
rücksichtigt werden? Wie lassen sich die Spannungen zwischen 
theoretischer und praktischer Museumsausbildung überwin­
den? Welche Anforderungen werden an die Ausbildung durch 
die neurobiologische Forschung gestellt? Ergeben sich durch 
die digitale Entwicklung auch neue Ausbildungsformen? Die 
meisten Anwesenden waren sich einig, dass es den folgenden 
Jahrestreffen überlassen bleibt wird, diese und weitere Grund­
satzfragen schrittweise zu beantworten.  

Die ICTOP-Jahrestagung 2008 fand auf Einladung der Uni­
versidade Lusófona de Huminidades e Tecnologias, einer priva­

ten Universität in Lissabon, statt, deren Rektor, Mário Mou­
tinho, Vorsitzender des Verbandes Mouvement International 
pour la Nouvelle Muséologie (MINOM) ist. MINOM ent­
stand aus der Éco-Musée-Bewegung und hat sich seit den 
1970er Jahren der kommunalen Museumsarbeit verschrieben. 
Die aus dieser Bewegung heraus entwickelte „Sociomuseology“ 
war die Grundlage der Berichte aus Portugal und Brasilien. 

Ein Ausflug führte uns nach Setúbal, wo wir die Stadt und 
ihre beachtenswerten Museen kennenlernten. Mit einem fröh­
lichen Abend im Museu do Tabalho Michel Giacometti schlos­
sen wir die Tagungsarbeit ab. In diesem Rahmen feierten wir 
das vierzigste Gründungsjahr von ICTOP für diesmal mit ei­
ner Geburtstagstorte. Die vierzigste ICTOP-Jahrestagung, die 
im Jahr 2010 in Shanghai stattfinden wird, wollen wir dann 
zum Anlass nehmen, eine offizielle Geburtstagsfeier zu veran­
stalten. 

Am letzten Tag befassten wir uns ausführlich mit einem 
wichtigen Dokument der ICTOP-Geschichte, den  sogenannten 
Guidelines for Museum Professional Development. Nach lan­
ger Diskussion entschied die Mehrheit der anwesenden ICTOP-
Mitglieder, dass wir uns weiterhin mit der grundsätzlichen 
Revision dieser Empfehlungen beschäftigen müssen. Dies soll 
in Arbeitsgruppen und über ein Internetforum geschehen. Das 
Ergebnis der Diskussion wird dann Gegenstand der nächsten 
Jahrestagung in Guaruja, Brasilien, sein. Dort werden ICTOP, 
NATHIST und ICOM Brazil vom 18. bis 22. Oktober 2009 
zu einem gemeinsamen Treffen zusammenkommen.

Professor em. Dr. Angelika Ruge, lehrte Museumskunde an der Fach-
hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin. Sie ist seit 2004 Präsi-
dentin von ICTOP; angelika.ruge@online.de

Weitere Informationen:
Publikation zum Thema Sociomuseology: Bruno, Cristina; Chagas, 
Màrio; Moutinho, Mário (Hrsgg.): Sociomuseology, Cadernos de Socio
museologia. Resista Lusófona de Museologia, Lisbon 2007.
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ICME – International Committee for Museums and Collections 
of Ethnography

Migration, Diaspora, Pilgrimage 
Jahrestagung vom 17. bis 21. November 2008 in Jerusalem, Israel

Lothar Stein, Lydia Icke-Schwalbe

Zum Thema der Jahrestagung konnte kein besserer Ort als 
Jerusalem gewählt werden. Etwa 55 Komitee-Mitglieder waren 
der Einladung des Isaac Kaplan Old Yishuv Court Museum 
Jerusalem, das in einem Gebäude aus dem 15./16. Jahrhundert 
in der Altstadt eingerichtet ist, gefolgt. Teilnehmer aus Argen­
tinien, Australien, Korea, Südafrika, mehreren europäischen 
Ländern und den USA trugen zu einem gelungenen Treffen mit 
intensiven Gesprächen und dichter Programmfolge bei.

Zwischen den zahlreichen Referaten und Diskussionen fan­
den Besichtigungen musealer und religiöser Stätten, einschließ­
lich der jüngsten Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem, sowie 
historisch geführte Stadtrundgänge statt, so dass sich gleich­
sam ein Dialog zwischen den vielfältigen Vortragsinhalten und 
den Einrichtungen in Israel entspann. 

Zahlreiche Nationen und ethnische Gruppen tragen als Ein­
wanderer den politischen Staat Israel mit einem gemeinsamen 
religionshistorischen Hintergrund. Dennoch versteht sich das 
Land nicht als multikulturell oder nationalistisch. Das neue 
Israel-Museum will die politische Homogenität in den Vorder­
grund stellen, in dem auch die orthodoxen Khassidim, die in 
Brauchtum und Sitte noch immer ihren Exilstatus in Erwar­
tung der Wiederkehr des Messias zeigen und Israel nicht als Staat 
der Juden akzeptieren, eine innere Heimat gestalten können, 
wie Ester Muchawsky-Schnapper in ihrer Vorstellung des im 
Bau befindlichen Nationalmuseums darstellte. Weitere regio­
nale Dokumentationen wurden aus den USA, Italien, Deutsch­
land, Estland sowie aus dem benachbarten Iran vorgetragen. 
Dazu gehörte zum Beispiel der Vortrag über eine Zigeuner­
gruppe vom Schwarzen Meer, die so genannten Thrakischen 
Kalaydzhi, die den Winter in festen Dörfern verbringen, ansons­
ten aber mobil sind und nur zu bestimmten Zeiten im Bachkovo-
Kloster, in den Rhodopen gelegen, zusammenkommen. Ferner 
referierte Lothar Stein über das Wanderverhalten der Scham­
mar-Beduinen im Irak, die aufgrund von ökonomischen und 
politischen Entwicklungen ihre Lebensweise als Nomaden all­
mählich aufgeben und sich einem sesshaften Dasein annähern. 

Der zweite Teil der Tagung konfrontierte uns mit der Sied­
lungspolitik und dem religiösen Pilgertum im Norden von Isra­
el. Die Besuche in den Kibbuzim und musealen Kulturzentren 
vermittelten eindrucksvoll die Lebenskraft der Einwanderer in 
Geschichte und Gegenwart. Im Kibbuz Yifat lernten wir an­
hand von Lebensbildern die Gründergeneration kennen, die als 
Pioniere zwischen 1911 und 1951 das Jesreel-Tal besiedelt ha­
ben. Diese ersten Migranten waren verarmte Landarbeiter aus 
russischen Gebieten, denen gestattet wurde, sich in den Sumpf­
gebieten entlang des Kishon-Flusses anzusiedeln. Sie kamen, 
um zu bauen und geformt zu werden, heißt es in der histori­
schen Darstellung. Mithilfe eines arbeitsintensiven Ent- und 
Bewässerungssystems entstanden fruchtbare Oasenländereien 
als Grundlage selbstgenügsamer kommunistischer Gemein­
schaften. Im barackenartig gebauten Speiseraum aßen wir ge­
meinsam mit den Siedlern die Produkte der Kommune. Eine jun­
ge, schwangere Frau erklärte uns den Vorzug des so genannten 

Kinderhauses, in dem alle Kibbuz-Kinder geboren und tags wie 
nachts umsorgt werden. Diese Betreuungsweise ermögliche je­
der Frau, ihren notwendigen Arbeitsanteil zu erbringen. Im 
Kibbuz Kfar Giladi lernten wir sowohl die sich selbst tragende 
Versorgung in traditioneller kommunistischer Gesellschafts­
struktur kennen als auch die inzwischen zu Verkauf und Ge­
winnerzielung notwendige Überschussproduktion. Mit letzterer 
versuchen die Bewohner, die modernen Tendenzen einer inter­
national orientierten Jugend zu integrieren. Die Entwicklung 
hin zu Privateigentum und privatwirtschaftlichen Nachbarschaf­
ten, wie sie in den Moshavs schon seit langem vor sich geht, 
diskutierten die Kibbuzmitglieder in ihren Versammlungen of­
fen und kontrovers. Eine moderne Entwicklung lernten wir im 
Kulturzentrum der deutschsprachigen Juden, der so genannten 
Jeckes, kennen. Es wurde 1970 gegründet und 1991 in das offene 
Industriepark-Museum Tefen in West-Galiläa eingeschlossen. 

Neben den jüdischen Kultur- und Lebensformen besuchten 
wir auch christliche Pilgerstätten in Galiläa und ein Dorf der 
islamischen Religionsgruppe der Drusen. Die geschlossene, is­
raelfreundliche Gemeinschaft kam ursprünglich aus dem Liba­
non und lebt heute selbstgenügsam oberhalb des Sees Geneza­
reth.

Am Ende der Konferenz wurde klar, dass wir das Thema sehr 
weit gefasst hatten, wir viele Probleme nur aufnehmen, konkre­
te Fragen nur sammeln konnten. Den weiteren Austausch wer­
den wir in Arbeitsberatungen und Workshops fortsetzen, um 
den vielen Detailfragen und regionalen Besonderheiten mehr 
Platz einzuräumen. Alle verließen den Tagungsort und die in­
ternationale Kollegengruppe mit reichen fachwissenschaftlichen 
und persönlichen Erfahrungen und tiefem Dank an die ver­
antwortlichen Organisatoren, die derzeitige ICME-Präsidentin, 
Annette Fromm, und an Galia Gavish von ICOM Israel.

Dr. Lothar Stein, Ethnologe, war von 1980 bis 2000 Direktor des Mu-
seums für Völkerkunde zu Leipzig.

Dr. Lydia Icke-Schwalbe ist Kustodin i.R. des Museums für Völkerkunde 
in Dresden; dr.ickeschwalbe@t-online.de

Im Kibbuz Yifat erzählt das Museum der Gründer die Geschichte 
der frühen Pioniere, die sich ab 1911 im Jesreel-Tal niedergelassen 
haben. 
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CIDOC – International Committee of Documentation

The Digital Curation of Cultural Heritage 
Jahrestagung vom 15. bis 18. September 2008 in Athen, 
Griechenland

Axel Ermert, Monika Hagedorn-Saupe, Martina Krug, Regine Scheffel

Die Tagung umfasste mehr als sechzig Vorträge, Podiumsdis­
kussionen und Arbeitsgruppensitzungen, die auf vierzehn Ple­
nar- wie parallel gehaltenen Sessions verteilt waren und das 
gesamte Spektrum der internationalen Museumsdokumenta­
tion in Theorie und Praxis abdeckten.

Aus der Fülle von Beiträgen sollen hier nur einige beispiel­
haft genannt werden: In seinem Eröffnungsvortrag „Digital 
Curation, Sensemaking und Participatory Storytelling“ führte 
Seamus Ross von der Universität Glasgow in das Tagungs­
thema ein. „Digital Curation“ beinhaltet alle Aktivitäten, die 
notwendig sind, um digitalisierte und digital entstandene Kul­
turobjekte und deren Daten zu erhalten. Dies umfasst den 
kompletten Lebenszyklus der digitalen Objekte von den Vor­
überlegungen vor ihrer Erstellung über ihre Anreicherung mit 
(Meta-)Daten beschreibender, technischer oder rechtlicher Art, 
über ihre Nutzung bis hin zur Evaluierung ihrer Archivwürdig­
keit und ihre Bereithaltung in einem digitalen Langzeitarchiv. 

Als Beispiel für zahlreiche deutsche Redner sei hier auf den 
gemeinsamen schwedisch-deutschen Beitrag von Susanne Ni­
ckel und Stefan Rohde-Enslin hingewiesen, der die Aufgabe 
der zukünftigen Erhaltung von digitalen Bildern zum Inhalt 
hatte. Digitalisierung und digitale Bildarchive wurden von vie­
len Beiträgen thematisiert, die über nationale Projekte berich­
teten. Deutlich zeichnet sich die Tendenz ab, digitale Bestände 
von Museen, Archiven und Bibliotheken sowohl national als 
auch international zu vernetzen und mit E-Science-Ressourcen 
zu verknüpfen. Überlegungen zu der dafür notwendigen Infra­
struktur wurden ebenso vorgetragen wie grundlegende, z. T. 
provozierende Fragen zu den Voraussetzungen solch hochge­
steckter Ziele im Museum – so im brillanten Beitrag „Digital 
Assets and Digital Burdens: Obstacles to the Dream of Uni­
versal Access“ von Nick Crofts (Schweiz). 

Ferner tauschten wir uns über den neuesten Stand in der 
Entwicklung von grundlegenden Standards aus, zur Sprache 
kamen beispielsweise Anwendungen der ISO-zertifizierten On­
tologie für den Kulturerbebereich CRM – Conceptual Reference 
Model, aber auch über Standards im Datenaustausch oder 
über Terminologiekontrolle. Von Seiten der Softwareprovider 
berichtete Norbert Kanter humorvoll und kritisch über den 
Sinn und die Machbarkeit von Anforderungen bezüglich der 
zahlreichen Standards, die die Museen heute von Museums­
software zwar fordern, aber nur selten gebrauchen. 

Vor der Mitgliederversammlung diskutierten CIDOC-
Board-Mitglieder in einem abschließenden Panel mit dem Titel 
„Data Island: Lets Stop Building Canons and Start Building 
Bridges“ darüber, wie man die Qualität, Tragfähigkeit und 
Langzeiterhaltung der Museumsdaten sichern kann, welche 
Schritte im Bereich Museumsdokumentation anstehen und wie 
CIDOC diese Schritte unterstützen kann. In diesem Kontext 
spielen die CIDOC-Working-Groups als Foren für die Ent­
wicklung von Empfehlungen und Best-Practice-Beispielen ei­
ne wesentliche Rolle, in Athen mit dabei waren die Gruppen 
Archaeological Sites, Conceptual Reference Model SIG, Docu­

mentation Standards, Digital Preservation, Information Cen­
ters, Multimedia, Co-Reference sowie Transdiciplinary Ap­
proaches.

Traditionsgemäß konnten die Teilnehmer auch thematisch 
zentrierte Workshops besuchen, auf dem Plan standen: Con­
ceptual Reference Model – Special Interest Group (CRM-SIG), 
Using XSLT to Transform XML-Resources, SGML/XML and 
Museum Information Consultancy sowie Museum Documen­
tation in Transdisciplinary Perspective.	

Das griechische Organisationsteam mit Ifigenia Dionissiadou 
vom Benaki-Museum an der Spitze hatte als Rahmenprogramm 
für die insgesamt 149 Teilnehmer aus 37 Ländern zahlreiche 
Besuche in den Athener Museen organisiert. Dazu zählten das 
Museum für Islamische Kunst, das Benaki-Museum sowie die 
Museen für Byzantinische Kunst und Kykladische Kunst. Abend­
veranstaltungen wie das Konzert im Garten des Museums für 
Volksmusik und ein Empfang im griechischen numismatischen 
Museum – der früheren klassizistischen Villa Heinrich Schlie­
manns – ergänzten das eindrucksvolle Ausstellungs- und Ver­
anstaltungsprogramm. 

Die diesjährige CIDOC-Tagung zum Thema „Documenta­
tion in the XXI Century: Connecting Cultural Heritage In­
formation“ findet vom 28. bis 30. September 2009 in Santiago 
de Chile statt. 

Axel Ermert ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Muse-
umsforschung in Berlin, Vorstandsmitglied von CIDOC; 
a.ermert@smb.spk-berlin.de

Professor Monika Hagedorn-Saupe ist stellvertretende Leiterin des 
Instituts für Museumsforschung in Berlin und Generalsekretärin von 
CIDOC; m.hagedorn@smb.spk-berlin.de

Martina Krug leitet das Städtische Museum in Hann. Münden; 
museum@hann.muenden.de

Professor Regine Scheffel arbeitet seit 2000 am Fachbereich Medien 
der Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur in Leipzig; 
scheffel@fbm.htwk-leipzig.de

Weitere Informationen: 
Dokumentation der CIDOC-Tagung 2008: www.cidoc2008.gr
Aktuelle Informationen zu CIDOC: www.cidoc.mediahost.org
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Tagungsteilnehmer im Museum für Byzantinische Kunst, Athen
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IC MEMO – International Committee of Memorial Museums 
for the Remembrance of Victims of Public Crimes

History and Presentation: The Place of Nazi 
Crimes 
Jahrestagung vom 6. bis 8. Oktober 2008 in Oświęcim, Polen

Jan Erik Schulte, Kirsten John-Stucke

Eine Tagung in Auschwitz ist kein einfaches Unterfangen. Selbst 
wenn die meisten Teilnehmer den Ort aus eigener Anschauung 
kannten oder sich ihm durch Lektüre angenähert hatten, bleibt 
Auschwitz immer wieder eine neue Herausforderung. Denn das 
ehemalige Lager ist nicht einzig ein Symbol für die Vernichtung 
der europäischen Juden. Vielmehr ist Auschwitz auch ein histo­
rischer Ort, der als solcher erinnert werden soll – dieses Leit­
motiv zog sich durch die Konferenz. Aus diesem Grund leiteten 
zwei historische Vorträge die Tagung ein. Piotr Setkiewicz von 
der Gedenkstätte Auschwitz und Jan Erik Schulte von der 
Ruhr-Universität Bochum ordneten die vorbereitenden Maß­
nahmen zum Völkermord in Auschwitz in den Zusammenhang 
der neueren Forschungsergebnisse zum Lager und in den Kon­
text der regionalen Maßnahmen der SS in Polen der Jahre 
1941/42 ein.

Um die konkrete museale Auseinandersetzung mit den Or­
ten ehemaliger Konzentrationslager ging es in den Beiträgen 
von Grzegorz Plewik zum Staatlichen Museum Majdanek und 
Reimer Möller zur Gedenkstätte Neuengamme. Während in 
Neuengamme das um- und rückgebaute Gelände mit neukon­
zeptionierten Ausstellungen bereits erschlossen ist, steht die Neu­
gestaltung von Majdanek erst am Anfang. Einhellige Meinung 
der Vortragenden und Diskutanten war es, zerstörte Gebäude 
nicht zu rekonstruieren und bauliche Überreste vorsichtig kon­
servierend zu erhalten. Dabei müssen insbesondere die verschie­
denen Überlieferungsschichten, durch vielfältige Nutzungen und 
Eingriffe entstanden, dokumentiert werden. 

Bildungsarbeit und neue Dauerausstellung standen im Mittel­
punkt der Beiträge von Alicja Bialecka, Leiterin der Bildungsab­
teilung des International Center for Education about Auschwitz 
and the Holocaust, und Tereza Świebocka, stellvertretende 
Museumsleiterin der Gedenkstätte Auschwitz. Frau Bialecka 
stellte beindruckende Besucherzahlen vor, allein im Zeitraum 
von 2001 bis 2007 stieg die Zahl der Besucher um das dreifache 
von rund 400.000 auf über 1,2 Millionen an. Etwas mehr als 
ein Drittel der Besucher kämen aus Polen, über 100.000 aus 

Großbritannien, etwa 90.000 aus den USA, 60.000 aus Deutsch­
land und 44.000 aus Israel. Neben der Zahl der Besucher wür­
de auch deren häufig kurze Verweildauer in Auschwitz höchste 
Anforderungen an das pädagogische Personal stellen. 

Einen ersten Einblick in die Planungen zur Neukonzeption 
erlaubte Frau Świebocka. Völlig neu gestaltet, wird die Ausch­
witzer Dauerausstellung, auf die Blocks 1 bis 10 verteilt, die 
Geschichte des Lagers präsentieren. In der unteren Etage der 
Gebäude sollen die großen Themen behandelt werden, in der 
oberen Etage darauf aufbauende Vertiefungsbereiche Platz fin­
den. Im Rahmen der Diskussion wurde von den Teilnehmern 
angeregt, die alte Ausstellung, die über Jahrzehnte weltweit das 
Bild von der Gedenkstätte mitgeprägt hat, in Auswahl zu er­
halten. Dies wird allerdings aus praktischen Gründen vermut­
lich nicht möglich sein.

Die Tagung schloss mit dem Themenschwerpunkt „Lager­
kunst“. Nach einem Besuch in der Kunstsammlung des Muse­
ums Auschwitz-Birkenau, in der zahlreiche Zeichnungen und 
Gemälde, die von KZ-Häftlingen zum Teil als Zeichen der 
Selbstbehauptung oder auch als Auftragskunst angefertigt wor­
den waren, besichtigt werden konnten, folgten mit Vorträgen 
von Pnina Rosenberg vom Ghetto Fighters Museum in Israel 
und von Vojtech Blodig von der Gedenkstätte Theresienstadt 
zwei unterschiedliche Referate zur Kunst des Holocaust. Pnina 
Rosenberg arbeitete in ihrer Analyse von Häftlingszeichnun­
gen verschiedene Kategorien von Bildmotiven heraus, die sie 
zwischen Dokumentation der Lagerrealität und der geistigen 
Selbstbehauptung ansiedelt. Häufig vorkommende Motive sei­
en Stacheldrahtzäune und Wachtürme sowie Darstellungen 
aus dem Inneren der Baracken, die – im Kontrast zu der sehn­
suchtsvoll gezeichneten, malerischen, schönen Landschaft au­
ßerhalb der Lagerwelt – auf die täglich erlebte Enge und den 
Verlust der Freiheit hinwiesen. Bei den Motiven von Hunger und 
Mangel an Hygiene sei auffällig, dass Frauen im Gegensatz zu 
männlichen Künstlern ihre Figuren ohne Gesichter zeichneten, 
sie blieben unpersönlich und abstrakt. Vojtech Blodig hob in 
seinem Referat die Bedeutung des kulturellen Lebens und der 
Kunst für die Menschen im Ghetto Theresienstadt hervor. Es 
hätte ihnen geistige Kraft für das Leben im Angesicht der Lei­
den und des Sterbens im Ghetto gegeben. 

Ziel der Konferenz war es, vor dem Hintergrund neuerer 
Entwicklungen verschiedenartige Herausforderungen aufzu­
zeigen und komplexe Annäherung zu diskutieren, die für Ge­
denkstätten an authentischen Orten besonders in Mittel- und 
Mittelosteuropa relevant sind. In vielfältiger Weise standen 
hierbei das Staatliche Museum und der Ort Auschwitz im Mit­
telpunkt. Es erwies sich, dass Fragestellungen und Probleme 
international vergleichbar sind. Dies gilt für den Umgang mit 
dem hinterlassenen Gelände, der Bedeutung der Täter für die 
Geschichtserzählung oder das zunehmend disparater werden­
de Vorwissen der Besucher. Für Auschwitz allerdings erreichen 
die Probleme andere Dimensionen als für die Gedenkstätten aus 
Polen, Tschechien, Frankreich, Norwegen, Israel und Deutsch­
land, die auf der Tagung durch Mitarbeiter vertreten waren.

Dr. Jan Erik Schulte, Zeithistoriker, Ruhr-Universität Bochum, Vizeprä
sident des Internationalen Gedenkstättenkomitees IC MEMO;
jan.e.schulte@ruhr-uni-bochum.de

Kirsten John-Stucke, M. A., Zeithistorikerin, stellvertretende Leiterin des 
Kreismuseums Wewelsburg; john-stuckek@kreis-paderborn.de 

Das Areal der alten Rampe, an der bis 1944 die nach Birkenau Ver­
schleppten den Deportationszug verlassen mussten, ist nun durch 
Informationsstelen gekennzeichnet. 
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ICOMON – International Committee of Money 
and Banking Museums

Geldmuseen und der moderne  
Informationsfluss 
Jahrestagung vom 27. bis 29. Oktober 2008 in Utrecht, 
Niederlande

Reiner Cunz, Niklot Klüßendorf

Die 15. ICOMON-Jahrestagung fand im Geldmuseum Utrecht 
statt, das in Symbiose mit der Königlich Niederländischen Mün­
ze wirkt. Dessen Besucher können sogar die laufende Produk­
tion von Euros und Cents über eine Fensterfront beobachten. 
Doch ist die in unserem Kulturkreis seit dem siebten Jahrhun­
dert v. Chr. übliche Münze heute nur noch altehrwürdige Er­
scheinungsform des Geldes, während das moderne Geld in pa­
pierenen Formen auftritt, durch Plastik ersetzt wird und als 
Buchgeld gar in elektronische Formen übergeht. 

Dieses Spannungsfeld vereinte 75 Kollegen aus allen fünf 
Kontinenten, darunter sechs Kollegen aus der Bundesrepublik. 
Das Teilnehmerfeld ging von mit Museumsaufgaben betrauten 
Historikern aller Epochen über Archäologen, Archivare, Bibli­
othekare, Ethnologen, Volkswirte, Juristen bis zu Fachleuten 
aus dem Bankwesen. 

Allenthalben sind derzeit kleine Fächer wegen fehlenden in­
stitutionellen Rückhalts im Rückzug. Oft müssen sie auf Koo­
peration mit auswärtigen Kräften setzen, etwa mit Amateuren 
bzw. Sammlern, die Zugriff auf Material haben, das Museen 
fehlt. In der einführenden Sektion über Zustand und Zukunft 
der Numismatik als Wissenschaft war dies der rote Faden. 
Dabei spiegelten die Wiener Sicht (Dr. Roswitha Denk, Münz­
kabinett des Kunsthistorischen Museums Wien) wegen der 
derzeitig umstrittenen Zukunft des einzigen Ordinariats im 
deutschen Sprachraum und die deutsche Sicht in der Keynote 
Speech („How to Convey Numismatics and Monetary Hi­
story to General Historians – A Problem Not Reserved to 
Museums“) von Niklot Klüßendorf, Marburg, zwei Seiten 
einer Medaille. Der Spagat zwischen der Rolle des auf seinem 
Felde unersetzlichen, in seiner Institution eher randständigen 
Spezialisten und der des Generalisten, der von der Münzbe­
schreibung bis zur differenzierten Erklärung moderner Wäh­
rungskrisen alles bietet, ist dabei die Forderung, der sich fast 
alle Mitarbeiter kleinerer Geld- und Bankmuseen nach dem 
Prinip des Learning by Doing stellen müssen.

Gleich, ob Numismatiker aus eher historischer oder archäo­
logischer Schule kommen, bleibt der Umstand, dass Hoch­
schulen bevorzugt in Epochen ausbilden. Sie entsenden also 
Althistoriker, Mediävisten und Neuhistoriker in das Berufsle­
ben. Für historische Mitarbeiter in Bankeinrichtungen aber 
wird solche Periodisierung leicht zum Hindernis, die Aner­
kennung ihrer Allgemeinkompetenz durchzusetzen. Und viele 
Historiker lernen im Studium zu wenig über Grundbegriffe 
und Funktion des Geldes. Numismatik und Geldgeschichte müs­
sen also auch in das Bewusstein von Allgemeinhistorikern her­
übergebracht werden. Denn das Geld als allgemeines Phäno­
men ist zu wichtig, um es nur den Spezialisten zu überlassen. 
Kein Historiker, der in einem Bankinstitut museal arbeitet, 
kann sich auf seine Spezialepoche zurückziehen. Er steht viel­
mehr vor der Aufgabe, für die Geschichte als Ganzes in einem 
nichthistorischen Feld zu wirken. Auch klassischen „Bankern“ 

kann ein Historiker vieles bieten und etwa die gefürchteten 
„Schnellschüsse“ in den Public Relations zurechtrücken. Der 
Referent belegte dies an Beispielen aus der jüngsten deutschen 
Geschichte, in der etwa die Bundesbank versprach, alle auf DM 
lautenden deutschen Banknoten jederzeit zum Nennwert ein­
zulösen und dabei vergaß, dass die Währung der DDR bis 1964 
ebenfalls DM hieß. 

Weitere zentrale Themenkreise der Tagung behandelten nu­
mismatische Datenbanken für Museen und nationale Fund­
unternehmungen, den Informationsfluss zwischen den einzel­
nen Medien und das Entstehen kleiner nationaler Sammlungen, 
namentlich in Uganda und auf den Kapverdischen Inseln, die 
unersetzliche Quellen, etwa aus der Kolonialzeit, praktisch im 
letzten Moment retten. 

Am Ort hatten die Gastgeber Vorzügliches zu bieten, das aus 
der Nachbarschaft der Münzstätte zum Geldmuseum rührte. 
Dazu gehörte die Zeremonie zur ersten Prägung eines natio­
nalen 5-Euro-Gedenkstücks auf die Architektur der Nieder­
lande. Und weit über Münzen und Geldscheine hinaus wurde 
das Geldmuseum seinem allumfassenden Anspruch gerecht, 
indem es seine Besucher individuell die Prozesse des Geldum­
laufs, der Lohn- und Preis-Entwicklung, des langfristigen Ver­
mögensaufbaus bis zur Altersversorgung in einem interaktiven 
elektronischen Spielsystem erarbeiten ließ. Die virtuelle Wäh­
rung musste durch Aufmerksamkeit und Intelligenz erarbeitet 
werden, zum Teil auch durch Einsatz am Schwungrad. Das so 
verdiente „Spielgeld“ wurde auf der elektronischen Eintritts­
karte gespeichert und reichte meist für den nächsten Automa­
ten, aus dem originelle Souvenirs zu beziehen waren. Didaktisch 
war dies ein Genuss!

Dr. Reiner Cunz, Niedersächsischer Landesnumismatiker, Niedersäch-
sisches Münzkabinett der Deutschen Bank; reiner.cunz@t-online.de

Prof. Dr. Niklot Klüßendorf, apl. Professor für Numismatik und Geld-
geschichte am Fachbereich Geschichte und Kulturwissenschaften der 
Philipps-Universität Marburg; kluessen@staff.uni-marburg.de

Weitere Informationen:
Die 16. ICOMON-Jahrestagung findet im September 2009 in Glasgow 
statt, die 17. Jahrestagung im September 2010 in Shanghai, siehe dazu: 
www.icomon.org

Sammelband der 11. ICOMON-Jahrestagung: Money and Identity. Hrsg. 
von Reiner Cunz, Hannover 2007, ISBN 978-3-87707-731-3
Sammelband der 12. ICOMON-Jahrestagung: La moneda el público y 
los museos, San José 2007, ISBN 978-9968-9607-7-9

INTERNATIONALE  KOMITEES 

Die Münzpresse in Aktion: Gleich kommt das erste 5-Euro-Stück  in 
Silber heraus.
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Wer sind wir? – Wer die Anderen? Diese Fragen prägen nicht 
nur individuelle Alltagserfahrungen. Auch die Idee der Nation 
wurde maßgeblich durch die gezielte Abgrenzung vom „An­
deren“ bestimmt. Hierbei handelte es sich nicht um Prozesse, 
die sich an gegebenen objektiven Größen orientierten, sondern 
um eine Abfolge verschiedenster, oft einander widersprechen­
der Konstruktionen und Projektionen. Dies zu zeigen ist das 
Anliegen der Ausstellung „Étrangers – Fremde? Bilder vom An­
deren in Deutschland und Frankreich seit 1870“. Die mit zahl­
reichen historischen Exponaten bestückte Schau wurde im 
Dezember 2008 in der Pariser Cité nationale de l’histoire de 
l’immigration eröffnet und wird ab Oktober dieses Jahres in 
einer erweiterten Fassung im von I. M. Pei errichteten Ausstel­
lungsgebäude des Deutschen Historischen Museums (DHM) 
zu sehen sein. In einer transnationalen Perspektive betrachtet 
sie die Entwicklung in Deutschland und Frankreich während 
der letzten 130 Jahre und zeigt dabei historische Brüche und 
Kontinuitäten sowie zahlreiche Verflechtungen zwischen bei­
den Ländern auf. Indem sie geschichtliche und aktuelle The­
men in einen übergreifenden Zusammenhang stellt, wirft die 
Ausstellung auch einen neuen Blick auf die gesellschaftspoliti­
schen Debatten der Gegenwart, die sowohl in Deutschland als 
auch in Frankreich in zunehmendem Maße von Fragen der na­
tionalen Selbstdefinition und der Integration von Minderheiten 
bestimmt sind.

In ihrer Pariser Fassung konfrontiert die Ausstellung his­
torische Exponate mit Werken der Gegenwartskunst und eröff­
net so unterschiedliche Perspektiven auf aktuelle soziale Kon­
fliktfelder. Den Kern bildet dabei eine nach Epochen gegliederte 
historische Erzählung. Um den konstruierten Charakter von 

gesellschaftlichen Selbst- und Fremdbildern zu unterstreichen, 
wurde hier eine neuartige Form der Ausstellungsarchitektur 
entwickelt: Eine offene, gerüstartige Installation durchzieht den 
langgestreckten Ausstellungsraum und ordnet als „Matrix“ 
die verschiedenen chronologisch angeordneten Themenbereiche 
mit ihren jeweiligen Ausstellungsobjekten. Zahlreiche Durch­
blicke sowie Vor- und Rücksprünge der Hängeflächen lassen 
die Matrix als einen vielgestaltigen Organismus erscheinen, 
der den Ausstellungsraum nach Sinneseinheiten gliedert und 
zugleich die visuelle Wirkung einzelner Exponate hervorhebt 
oder bricht. Dabei stehen Postkarten, Zeitschriftenkarikaturen 
und Plakate neben plastischen Werken, die dem Bild vom Frem­
den räumliche Präsenz verleihen. In die Ausstellungsarchitek­
tur integrierte Monitore zeigen Ausschnitte aus Spiel- und Pro­
pagandafilmen sowie aktuellen Musikvideos. Auf diese Weise 
dokumentiert der Ausstellungsparcours die Produktion von 
Fremdbildern im Rahmen eines mediengeschichtlichen Über­
blicks, der vom späten 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
reicht.

Die Monate bis zur Eröffnung in Berlin wird das Kuratoren­
team des DHM nutzen, um die Ausstellung an die räumlichen 
Gegebenheiten des Pei-Baus anzupassen und konzeptionell zu 
erweitern. Dabei werden „Zooms“ die aus Paris übernommene 
„Matrix“ ergänzen und ausgewählte inhaltliche Aspekte ver­
tiefend behandeln. Diese neuen Ausstellungsbereiche bieten 
Raum für geschichtliche Exkurse, die jeweils einzelnen Zeit­
abschnitten zugeordnet und exemplarisch jenen Gruppen gewid­
met sind, die in den einzelnen Epochen in besonderem Maße zu 
Objekten der gesellschaftlichen Aus- und Abgrenzung wur­
den. In ihrer chronologischen Abfolge entwerfen die „Zooms“ 

Étrangers – Fremde? 
Bilder vom Anderen in Deutschland 
und Frankreich seit 1870  
Ein Ausstellungsprojekt des Deutschen Historischen Museums, Berlin, 
und der Cité nationale de l’histoire de l’immigration, Paris

Jan Werquet

AUSBLICK
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eine Geschichte der rassenbiologischen und fremdenfeindlichen 
Diskurse, die in beiden Ländern vielfältige Berührungspunk­
te aufweist. Sie reicht vom Bild des „kolonialen Ureinwohners“ 
im späten 19. Jahrhundert, über die so genannte „Schwarze 
Schmach“ – der Besetzung des Rheinlandes durch französi­
sche Kolonialtruppen nach dem Ersten Weltkrieg –, dem Bild 
„des Juden“ während des Nationalsozialismus und des Zwei­
ten Weltkrieges bis zum kontrovers diskutierten Islambild 
der Gegenwart. Dabei geht es nicht allein um eine Dokumen­
tation der einzelnen Feind- und Fremdbilder auf einer rein iko­
nographischen Ebene. Ziel ist es vielmehr, deren gesellschaft­
liche Funktion vor dem jeweiligen historischen Hintergrund 
zu analysieren und auf diese Weise ihre temporäre Bedeutung 
für die nationale Selbstdefinition offen zu legen. So werden 
Raumtexte und Schautafeln Auskunft über die Zusammenhän­
ge zwischen der oft gezielt gesteuerten Bildproduktion und den 
damit verbundenen politischen Interessenlagen geben. 

Gerade in der Abschlusssequenz der Ausstellung, die dem 
Islambild der Gegenwart in Deutschland und Frankreich ge­
widmet ist, erscheint es in besonderem Maße geboten, die 
Vergegenwärtigung der Bilder vom Fremden mit der kritischen 
Reflexion aktueller gesellschaftlicher Debatten zu verbinden. 
So werden mediale Zerrbilder, die sowohl im Kontext von 
Moscheebau- und Kopftuchdebatten als auch durch Gleich­
setzung von „Islam“ und „Islamismus“ entstanden, an aus­
gewählten Exponaten behandelt. Gleichzeitig wird der Besu­
cher mit der Vielseitigkeit muslimischer Lebenswelten 
konfrontiert, um Vorstellungen vom zeitlosen „Wesen“ isla­
mischer Kultur und monokausale Erklärungsmuster zu pro­
blematisieren.

Während der Laufzeit in Berlin ist ein museumspädagogi­
sches Begleitprogramm geplant, das die Ausstellung für ein 
breites Publikum erschließen und ihr so eine große gesell­
schaftspolitische Wirksamkeit verleihen soll. Film- und Ge­
schichtswerkstätten, Führungen und Seminare werden verschie­
dene Zielgruppen ansprechen und diese mit unterschiedlichen 
Wahrnehmungen der gesellschaftlichen Realität konfrontieren. 
In diesem Sinne hofft die Ausstellung auch einen Beitrag zum 
gegenseitigen Verständnis von Menschen mit und ohne Migra­
tionhintergrund und zur Überwindung überkommener Fremd­
bilder zu leisten. 

Jan Werquet, Mitkurator der Ausstellung, Deutsches Historisches Mu
seum; werquet@dhm.de

Weitere Informationen:
Die Ausstellung läuft vom 15. Oktober 2009 bis zum 31. Januar 2010 
im Pei-Bau des Deutschen Hinstorischen Museums.
www.dhm.de

„Étrangers – Fremde?“ verwendet eine offene, gerüstartige Ausstellungsarchitektur, die den konstruierten Charakter von gesellschaft­
lichen Selbst- und Fremdbildern unterstreicht. Zu den Exponaten gehören neben Postkarten, Karikaturen, Plakaten und plastischen Werken 
auch Sequenzen aus Spiel- und Propagandafilmen sowie aktuellen Musikvideos.
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ICOM-Code of Ethics for Museums

Deutsche Übersetzung der 
überarbeiteten Fassung ist in Arbeit
Die drei ICOM-Nationalkomitees Deutschland, Schweiz und 
Österreich planen für dieses Jahr die deutschsprachige Über­
setzung des aktuellen „ICOM-Code of Ethics for Museums“. 
Die darin formulierten und weltweit anerkannten ethischen 
Richtlinien bilden die Grundlage der professionellen Arbeit von 
Museen und Museumsfachleuten. 

Der „Code of Ethics“ spiegelt eine Momentaufnahme der 
„Verfassung“ der Museen der Welt wider, denn der internatio­
nale Dialog um die Grundlagen und Ziele der Museumsarbeit 
ist ein permanenter Prozess. Sie als Institution oder als Reprä­
sentantin bzw. Repräsentant Ihres Museums können an diesem 
internationalen Dialog mitwirken. Die Museums- und Ausstel­
lungsarbeit hat heute stärkere internationale Dimensionen als 
in früheren Jahrzehnten. Wir vermitteln unsere Geschichte und 
Kultur intensiver vernetzt sowohl in der konzeptionellen Ar­
beit als auch für ein breiteres Publikum, das heute mehr über 
eigene Wurzeln und fremde Entwicklungen erfahren möchte. 
Ausstellungen und Museumsarbeit helfen – auf allen Ebenen 
– bei der Findung von Identitäten, eine Voraussetzung für die 
Gestaltung der Gegenwart und Zukunft.

Der „ICOM-Code of Ethics for Museums“ wurde zuletzt 
2004 fortgeschrieben und von der ICOM-Generalversammlung 
in Seoul (Süd-Korea) in einer neuen Fassung verabschiedet.

Die englische und französische Originalversion erhalten Sie 
in gedruckter Form oder können Sie als pdf-Dokument herun­
terladen: icom.museum/ethics.html.

Die im Jahr 2003 von ICOM Deutschland, ICOM Schweiz und 
ICOM Österreich herausgegebene deutsche Fassung „ICOM – 
Ethische Richtlinien für Museen“ ist vergriffen und nur noch 
als PDF-Dokument auf der Webseite von ICOM Deutschland 
erhältlich.

Weitere Informationen: 
Den aktuellen Stand der Planungen entnehmen Sie unserer Webseite 
www.icom-deutschland.de.

Arbeitskreis Volontariat

Tagung erfolgreich beendet – 
neuer Sprecherrat gewählt
Zu ihrem nunmehr 19. bundesweiten Treffen versammelten sich 
die wissenschaftlichen Volontärinnen und Volontäre an Mu­
seen, Gedenkstätten und in der Denkmalpflege vom 20. bis 22. 
März 2009 in Chemnitz und Leipzig; rund 120 Tagungsteil­
nehmer ließen sich nach Sachsen locken. Seit 1991 kommen die 
jungen Akademiker jährlich zusammen, um sich wissenschaft­
lich durch Vorträge wie auch Besichtigungen fortzubilden und 
überregional auszutauschen. Ehrenamtlich und eigeninitiativ 
organisiert, hat jede Zusammenkunft einen selbstbestimmten, 
aktuellen Schwerpunkt.

Nach einem Grußwort der Chemnitzer Oberbürgermeisterin 
Barbara Ludwig stellten sechs Referenten – fast durchweg Vo­
lontäre – gemäß dem Tagungsthema „Provenienz – Herkunft“ 
in abwechslungsreichen Werkstattberichten Bereiche ihres Ar­
beitsalltages vor. So wechselte etwa die Darstellung von Förde­
rungsmöglichkeiten durch die 2008 eingerichtete Berliner Arbeits­
stelle für Provenienzrecherche/-forschung mit einem Bericht über 
das Phänomen der Häufung paläontologischer Privatsammlungen 
auf der Schwäbischen Alb.

Als Tagesordnungspunkt ins Vortragsprogramm integriert 
war die Wahl eines neuen Sprecherkollegiums des Arbeitskreises 
(AK) Volontariat im Deutschen Museumsbund. Die elementare 
Rolle dieser Interessenvertretung der Volontäre hatte Vera Neu­
kirchen, kommissarische Geschäftsführerin des Deutschen Mu­
seumsbundes, bereits während ihrer Eröffnungsrede hervor­
gehoben. Zur Arbeit des AK gehört neben der Entwicklung 
eines Ausbildungsleitfadens für wissenschaftliche Museums­
volontariate die Aufstellung von Verbleibstudien sowie die kon­
tinuierliche Erhebung von Daten zu Arbeitsbedingungen von 
Volontären.

Überdies lud ein abwechslungsreiches Exkursions- und Füh­
rungsprogramm dazu ein, die Museumslandschaft und kultu­
relle Einrichtungen der Gastgeberstädte Chemnitz und Leipzig 
mit fachlicher Begleitung zu erkunden.

Möglichkeit zum Austausch und Networking boten am Er­
öffnungsabend ein Empfang in den Kunstsammlungen Chem­
nitz, zu dem Generaldirektorin Ingrid Mössinger geladen hat­
te, und die abschließende Zusammenkunft im Museum der 
bildenden Künste Leipzig, bei der Direktor Dr. Hans-Werner 
Schmidt die Tagungsteilnehmer im Namen der Bürgerstadt be­
grüßte.

Der neu gewählte neunköpfige Sprecherrat des AK wird im 
März 2010 während der 20. bundesweiten Volontärstagung in 
Berlin/Brandenburg den „Staffelstab“ übergeben – man darf 
auf ein weiteres aufschlussreiches und kommunikatives Jah­
restreffen gespannt sein.

Die Tagung wurde ermöglicht durch die großzügige Unter­
stützung von ICOM Deutschland und weiteren Sponsoren.

Weitere Informationen: 
Pavla Langer
pavla.langer@web.de



ICOM Deutschland – Mitteilungen 2009 | 51 

AUSBLICK

Das Museum 
als Ort des Wissens 
ICOM Schweiz hat einen Band mit den 
Tagungsbeiträgen des Internationalen 
Bodensee-Symposiums 2006 herausge­
geben. Alle drei Jahre findet das Inter­
nationale Bodensee-Symposium der drei 
ICOM-Länder Deutschland, Österreich 
und Schweiz statt. Im Jahr 2006 wurde 
die Veranstaltung in Schaffhausen, Schweiz, 
zu dem Thema „Das Museum als Ort des 
Wissens“ durchgeführt. 

Das Thema weist auf die wenig spek­
takuläre, aber notwendige Hintergrund­
arbeit der Museen hin. Die verschiedenen 
Beiträge zeigen Beispiele spezialisierter 
Forschung in den großen, meist univer­
sitätsnahen Institutionen und neuartige 
Modelle der Zusammenarbeit zwischen 
den Museen oder auch Museen und 
Hochschulen. Sie sind aber auch Beleg 
dafür, dass die mühsame Kernarbeit der 
Inventarisierung und minutiösen Detail­
abklärung selbst in den kleinen und mitt­
leren Museen zur Vermehrung des Wis­
sens beiträgt. 

Der Tagungsband kann unter: 
www.icom-deutschland.de > Publikatio­
nen heruntergeladen oder in Buchform bei 
ICOM Schweiz bestellt werden. ICOM-
Mitglieder aus der Schweiz, Österreich 
und Deutschland profitieren von einem 
Spezialpreis.

Das Museum als Ort des Wissens 
Hrsg. ICOM Schweiz, 2008, 150 Seiten. 
ISBN 978-3-9523484-1-3

Zu bestellen bei: ICOM Schweiz
c/o Schweizerisches Landesmuseum 
Postfach, Museumstr. 2, 8021 Zürich
Tel. +41 44 2186588, Fax +41 44 2186589  
info@museums.ch, www.museums.ch

Museumsberufe – Eine 
europäische Empfehlung
Im November 2008 hat der Deutsche 
Museumsbund gemeinsam mit ICOM 
Deutschland und dem International Com­
mittee for the Training of Personnel 
(ICTOP) die Broschüre „Museumsberufe 
– Eine europäische Empfehlung“ heraus­
gegeben. 

Die Rolle der Museen als Orte der 
Bildung und der Kommunikation hat sich 
in den letzten Jahren gewandelt. Mehr 
als früher wenden sich die Museen den 
Besuchern und Nichtbesuchern aktiv zu. 
Die aktuelle Diskussion darüber, wie sie 
ihre Aufgaben optimal erfüllen können, 
betrifft auch die innere Organisation: 
Management, Führung und Zusammen­
arbeit, zweckmäßige Aufgabenverteilung 
und effiziente Aufgabenwahrnehmung 
sind hier nur einzelne Stichworte.

In der nun vorliegenden Publikation 
werden die Anforderungsprofile für ins­
gesamt zwanzig Museumsberufe be­
schrieben, die lediglich Empfehlungs­
charakter haben. Die Broschüre will 
Anstöße für die Ausgestaltung und Wei­
terentwicklung der museumsspezifischen 
Berufsbilder und die darauf hinführen­
de Ausbildung geben.

Das Dokument kann unter www.icom-
deutschland.de > Publikationen herunter­
geladen oder als Broschüre beim Deut­
schen Museumsbund bestellt werden.

Museumsberufe – 
Eine europäische Empfehlung
Hrsg. Deutscher Museumsbund e. V. 
gemeinsam mit ICOM Deutschland 
und ICTOP, Berlin 2008, 50 Seiten.
ISBN 978-3-9811983-3-1

Wissenschaftskommuni
kation – Perspektiven 
der Ausbildung – Lernen 
im Museum
Welche Wege der Wissenschaftskommu­
nikation und Wissenschaftsdidaktik las­
sen sich in Frankreich und Deutschland 
beobachten? Welche Rolle spielen dabei 
Museen, Science Center und Forschungs­
einrichtungen? Wie ist es in beiden Län­
dern um die Ausbildung des wissen­
schaftlichen Nachwuchses an Museen 
bestellt? Was heißt „Lernen im Muse­
um“?

Die lebendige Entwicklung der Wis­
senschaftsmuseen in Frankreich und 
Deutschland spiegelt sich in den wissen­
schaftlichen Beiträgen und Präsentatio­
nen aktueller Projekte im vorliegenden 
Band zur dritten Tagung der Wissen­
schaftsmuseen im deutsch-französischen 
Dialog wider, die in der Zeit vom 14. bis 
16. Oktober 2007 in Berlin veranstaltet 
wurde.

Wissenschaftskommunikation – 
Perspektiven der Ausbildung – Lernen im 
Museum
Dritte Tagung der Wissenschaftsmuseen 
im deutsch-französischen Dialog
Berlin, 14. bis 16. Oktober 2007. 
Herausgegeben von ICOM Deutschland, 
ICOM Frankreich und dem Deutschen 
Technikmuseum Berlin, 
mit einem Vorwort von Bernhard Graf 
und Thomas Schneider. 
Peter Lang Verlag, Frankfurt am Main, 
2009.
ISBN 978-3-631-58095-0
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10. bis 13. Mai 2009, Stralsund
Tagung der Kulturstiftung der Länder und des Deutschen Museumsbundes
Chefsache Bildung
www.museumsbund.de

14 . bis 17. Mai 2009, Hannover
Museum August Kestner (M.A.K.)
Jahrestagung des International Committee for Museums and Collections 
of Decorative Arts and Design (ICDAD)
The Intersection of Art and Technical Innovation
www.icom-icdad.com/

16. Mai 2009 
Nacht der Museen
www.nuitdesmusees.culture.fr/

17. Mai 2009
Internationaler Museumstag
Museen und Tourismus
www.museumstag.de

15. bis 19. Juni 2009, Dresden und Nürnberg
Jahrestagung des International Association of Transport 
and Communications Museums (IAMT)
Transport and Communications Museums – Attractive Offers to the Public
www.iatm.org

18. bis 20. Juni 2009, Lindau (Bodensee)
Internationales Bodensee-Symposium von ICOM Deutschland, 
ICOM Österreich und ICOM Schweiz
in Kooperation mit dem International Council of Monuments and Sites (ICOMOS)
Museen und Denkmäler – Historisches Erbe und Kulturtourismus
www.icom-deutschland.de

24. bis 26. September 2009, Dubrownik
The Best in Heritage with Dubrovnik Global Heritage Forum
www.thebestinheritage.com

5. bis 7. November 2009, Berlin
Jahrestagung des International Committee for Architecture 
and Museum Techniques (ICAMT) 
Concepts and Project Outcomes
www.icamt.com

17. bis 20. November 2009, Köln
EXPONATEC COLOGNE
Internationale Fachmesse für Museen, Konservierung und Kulturerbe
ICOM Deutschland wird auf der Messe mit einem Stand vertreten sein.
ICOM-Mitglieder haben freien Eintritt.
www.exponatec.de

7. bis 13. November 2010, Shanghai
ICOM-Generalkonferenz 
Museums and Harmonious Society
www.icom.museum

Die aktuellen Termine der Tagungen der internationalen Komitees finden Sie unter: 
icom.museum/calendar.html

Veranstaltungen
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